
E r ist gestorben, der asiatische Dikta-
tor! Abgeschrappt, der Bösewicht!
Hier aber stehen russische Mädchen

und schluchzen hemmungslos. Wie schön
wäre es, ihnen über den Platz hinweg zuzu-
rufen: na und? Dafür wird man eure Eltern
nicht mehr erschießen! Ich habe Lust zu
johlen. Doch wehe, die Ströme der Ge-
schichte fließen langsam. Und so setze ich
meinem bestens trainierten Gesicht die
Grimasse gramvollen Lauschens auf. Einst-
weilen – verstell dich wie gewohnt.“

So hat sich Alexander Solschenizyn, der
Dissident und Nobelpreisträger, in seinem
Jahrhundertwerk „Der Archipel Gulag“ an
den Tod Josef Stalins am 5. März 1953 erin-
nert. Bei der Aufbahrung der Leiche im Ge-
werkschaftshaus in der Moskauer Innen-
stadt starb eine unbekannte Anzahl Men-
schen im Gedränge. Die Gemüter waren ge-
spalten zwischen Frohlocken und Entset-
zen. Zu groß war das Leiden für die einen,
der Ruhm für die anderen gewesen. Man
ließ sich Zeit, die Toten und die Leidtragen-
den von nahezu 30 Jahren Terror zu rehabi-
litieren. Der Sowjetbürger trug bald wieder
die Maske der Indifferenz.

Jüngst hat der russische Vizepremier
Dmitrij Rogosin angeregt, die Stadt Wolgo-
grad in Stalingrad zurückzutaufen. „Ich
halte das für eine gute Idee, auch aus wirt-
schaftspolitischen Erwägungen“, twitterte
Medwedjews Stellvertreter. Popularitäts-
umfragen zufolge genießt Stalin ein stabil
hohes Ansehen in Russland, während Gor-

batschow am untersten Rand der Skala ran-
giert. Wann immer die autoritäre Ordnung
auf dem Spiel stand, während der Perestro-
ika oder Boris Jelzins Entstaatlichungspro-
jekten, in Währungskrisen und nach Bom-
benattentaten, träumten Millionen Rus-
sen von einem neuen Herrscher mit eiser-
ner Faust, der den Plunder der westlichen
Demokratie abräumen würde.

Allerdings gibt es auch triftige rationale
Argumente. Stalin steht für den Sieg über
den Hitlerfaschismus. 22 Millionen Opfer
hat der Große Vaterländische Krieg gekos-
tet. Zum Tag des Sieges am 9. Mai versam-
meln sich noch immer die Veteranen und
demonstrieren den Stolz einer Generation,
die sich als Erfüller einer Weltmission ver-
standen hat.

Solschenizyn mag gewusst haben, dass
es nicht so leicht sein würde, den Böse-
wicht zu entlarven. Als 1974 der KGB das
„Archipel“-Manuskript entdeckte, musste
der Schriftsteller dies mit Ausbürgerung
bezahlen. Zehntausende folgten, nach Isra-
el, Deutschland, in die USA. Sie ließen ein
zerrissenes Land zurück. Stalin war ein ge-

nialer Meister der Schuld gewesen, und die-
ses Talent erwies sich als ein langlebiger
Fluch. Wen er heute mit blutigen Geschäf-
ten betraute, der kam morgen selbst in ih-
nen um. Täter wurden zu Opfern, Opfer zu
Tätern. Stalins Sowjetunion war nach au-
ßen eine Siegermacht, nach innen, tief
drinnen, eine Gesellschaft, in der Gut und
Böse, Himmel und Hölle ununterscheidbar

geworden waren. Jede Familie hatte hoch-
dekorierte Soldaten und ausgestoßene La-
gerhäftlinge vorzuweisen, Tote und Überle-
bende. Ein dämonisches Schweigen breite-
te sich aus über 30 Jahre systematischer
Menschenvernichtung.

Auch nach dem Ende des Kommunis-
mus lässt sich das Schweigen nicht so ein-
fach brechen. Zwar gab und gibt es Bürger-
bewegungen, die sich um Aufarbeitung be-
mühen. Aber nicht nur, dass sich die meis-

ten Archive in den Händen der Staats-
macht befinden – auch das Gefühl der
Schande über das entsetzliche Erbe der Gu-
lags sitzt tief. Die öffentliche Auseinander-
setzung um Stalin und seine Ära ist daher
seit Langem im stummen Patt erstarrt. An-
hänger und Ankläger des Generalissimus
liegen in einem Stellungskrieg, in dem To-
te gegen Tote aufgewogen werden, deren
Leben und Sterben immer weiter im Nebel
der Vergangenheit verschwindet. So
scheint die russische Gesellschaft infolge
der Katastrophen des 20. Jahrhunderts,
nach Krieg und Stalin-Herrschaft, zu er-
schöpft zu sein, um ihre Geschichte zum Le-
ben zu erwecken.

Nur, tot ist diese Geschichte ebenso we-
nig – und Geschichte, die weder tot ist
noch lebendig, ist untot. Josef Stalin ist der
Zombie dieser Geschichte. Er gibt das
Phantom einer kollektiven Psychose ab,
die auch in jüngeren Generationen fortge-
wirkt hat. Psychosen sind seelische Schä-
den, die mit sozialen Beeinträchtigungen
einhergehen, wobei Ursache und Wirkung
oft nicht auseinanderzuhalten sind. Des-

halb sind weder mit Stalins Tod die Ge-
spenster vertrieben worden, noch hat sich
mit dem Abbruch des von ihm durchge-
führten Experiments des Homo Sovieticus
die Psychose zurückgebildet. Tschernobyl,
Afghanistan, Tschetschenien: An Katastro-
phen gab es auch in der jüngeren Vergan-
genheit keinen Mangel.

Besonders dramatisch mag sich für die
Russen das Ende der Sowjetunion gestal-
tet haben. Während einige der früheren So-
wjetrepubliken diesen Moment als den Auf-
bruch in die Freiheit empfanden und heute
weitaus besser dastehen als der einstige
große Bruder, ging für die Russen ein
Reich unter, das auf Ewigkeit angelegt war.
Der Abstieg zur gewöhnlichen Nation in
einer multipolaren Welt fällt schwer.

Aktuelle Sozialdaten lesen sich wie Sym-
ptome für das fortwährende Trauma. Die
Lebenserwartung von Männern liegt bei
64 Jahren. Die Suizidrate gilt als höchste
weltweit. Schätzungsweise zwischen zehn
und zwanzig Millionen Menschen sind seit
dem Ende des Kommunismus einen vorzei-
tigen Tod gestorben – so viele Russen sind
auch im Zweiten Weltkrieg ums Leben ge-
kommen. Die Geburtenrate ist halb so
hoch wie zur Zeit von Stalins Tod, die Ster-
berate doppelt so hoch. Seit Jahrzehnten
schrumpft die Bevölkerungszahl.

Diese Zerrüttung lässt sich nicht auf ein-
zelne Ereignisse oder Personen der jünge-
ren Geschichte zurückführen, hießen sie
nun Stalin oder Putin. Das sowjetische Mo-

derneprojekt ist in Russland nicht wie in
fast allen einstigen Trabantenstaaten in
Mittel- und Osteuropa mit einem Coup zu
Ende gegangen. Es ist vielmehr seit 60 Jah-
ren in einem unaufhörlichen Scheitern be-
griffen – als würde ein Film immer wieder
neu beginnen. Vermutlich schwindet in die-
ser Endlosschleife eines Tages sogar der
Stern Josef Stalins. Mit dem Aussterben
der Veteranengeneration und dem Heran-
wachsen einer Jugend, die in sozialen Netz-
werken eher zu Hause ist als in der Zombie-
welt ihrer Väter und Großväter, löst sich
die russische Geschichtserzählung viel-
leicht doch aus ihrer Erstarrung.

Seelische Störungen führen zu Realitäts-
verlust oder zur Ausprägung von Scheinre-
alitäten. Angesichts der andauernd turbu-
lenten Verhältnisse im Land fragen sich vie-
le Russen heute, in welche Wirklichkeit sie
hineingehören. Josef Stalin, der Diktator,
wird ihnen den Weg nicht mehr weisen –
hoffentlich.

30 Jahre Menschenvernichtung
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Der Untote
Vor 60 Jahren starb Josef Stalin. Seine Taten prägen heute noch

die kollektive Psyche der Russen. Von Michael Schindhelm
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